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VORWORT 

In den folgenden Ausführungen wird der Inhalt von Vor­
trägen wiedergegeben, welche von mir im Juni dieses Jahres 
in Kopenhagen im Anschlüsse an die Generalversammlung 
der skandinavischen Theosophischen Gesellschaft gehalten 
worden sind. Was ausgesprochen wird, ist also vor Zuhörern 
gesagt worden, welche mit der Geisteswissenschaft oder 
Theosophie bekannt sind. Deshalb setzt es auch diese Be­
kanntschaft voraus. Es ist überall auf die Grundlagen auf­
gebaut, welche in meinen Büchern «Theosophie» und «Ge­
heimwissenschaft» gegeben sind. Wenn jemand diese Schrift 
in die Hand bekommen sollte, der nicht mit diesen Voraus­
setzungen bekannt ist, so müßte sie ein solcher als kuriosen 
Ausfluß einer bloßen Phantastik ansehen. Die genannten 
Bücher zeigen die wissenschaftlichen Unterlagen für alles 
hier Gesagte. 

Es ist die stenographische Nachschrift der Vorträge zwar 
von mir vollständig umgearbeitet worden; dennoch lag die 
Absicht bei Veröffentlichung vor, den Charakter beizu­
behalten, welcher der mündlichen Rede gegeben war. Dies 
soll hier besonders erwähnt werden, weil es im allgemeinen 
meine Ansicht ist, daß die Form von Ausführungen, die für 
das Lesen bestimmt sind, eine ganz andere sein muß als 
diejenige, welche für die mündliche Rede gebraucht wird. 
Diesen meinen Grundsatz habe ich auch bei allen meinen 
früheren Schriften zum Ausdruck gebracht, sofern diesel­
ben für den Druck bestimmt waren. Wenn ich diesmal in 
engerer Anlehnung an das mündliche Wort diese Ausfüh-



rungen gebe, so geschieht es, weil ich Gründe habe, diese 
Schrift gerade in diesem Zeitpunkte erscheinen zu lassen 
und eine völlig dem obigen Grundsatz entsprechende Be­
arbeitung sehr lange Zeit beanspruchen würde. 

München, 20. August 1911 
Rudolf Steiner 



I 

Der Mensdi, weldier sich auf sich selbst besinnt, kommt 
bald zu der Einsicht, daß er außer dem Selbst, das er mit 
seinen Gedanken, Gefühlen und vollbewußten Willens­
impulsen umfaßt, noch ein zweites kraftvolleres Selbst in 
sich trägt. Er wird gewahr, wie er sich diesem zweiten Selbst 
als einer höheren Macht unterordnet. Zunächst wird der 
Mensch allerdings dieses zweite Selbst wie eine niedrigere 
Wesenheit empfinden gegenüber demjenigen, das er mit 
seinem klaren, nach dem Guten und Wahren neigenden 
vollbewußten Seelenwesen umspannt. Und er wird diese 
niedrigere Wesenheit zu überwinden trachten. 

Eine intimere Selbstprüfung kann aber über das zweite 
Selbst noch etwas anderes lehren. Wenn man im Leben Öfter 
eine Art Rückschau hält auf dasjenige, was man erlebt oder 
getan hat, so wird man an sich eine eigentümliche Ent­
deckung machen. Und man wird diese Erfahrung um so be­
deutungsvoller finden, je alter man wird. Wenn man sich 
fragt: Was hast du in dieser oder jener Zeit deines Lebens 
getan oder gesprochen?, dann stellt sich heraus, daß man 
eine ganze Menge von Dingen getan hat, die man eigentlich 
erst in einem späteren Lebensalter versteht. Da hat man vor 
sieben oder acht Jahren, oder vielleicht vor zwanzig Jahren 
Dinge getan, von denen man ganz genau weiß: Jetzt erst, 
nach langer Zeit, reicht eigentlich dein Verstand so weit, 
daß du die Dinge verstehen kannst, die du damals getan 
oder gesprochen hast. - Viele Menschen machen solche 
Selbstentdeckungen nicht, weil sie nicht darauf ausgehen. 
Aber es ist außerordentlich fruchtbar, wenn der Mensch 
öfter eine solche Einkehr in seine Seele hält. Denn von 



einem solchen Moment, in welchem der Mensch gewahr 
wird: Du hast eigentlich in früheren Jahren Dinge getan, 
die du jetzt erst anfängst zu verstehen; damals war dein 
Verstand noch nicht reif, um die Dinge zu verstehen, 
welche du getan oder doch gesprochen hast, - von einem 
solchen Moment, in welchem man eine Entdeckung dieser 
Art macht, geht etwas aus wie die folgende Empfindung 
der Seele: Man fühlt sich wie geborgen durch eine gute 
Macht, die in den eigenen Wesenstiefen waltet; man fängt 
an, immer mehr und mehr Vertrauen zu gewinnen zu der 
Tatsache, daß man eigentlich im höchsten Sinne des Wor­
tes doch nicht allein ist in der Welt, und daß alles das­
jenige, was man versteht, was man bewußt kann, im 
Grunde genommen nur ein kleiner Teil dessen ist, was 
man in der Welt vollbringt. 

Man kann, wenn man diese Beobachtung öfters macht, 
etwas, was ja theoretisch sehr leicht einzusehen ist, zu voller 
Lebenspraxis erheben. Theoretisch leicht einzusehen ist, daß 
der Mensch im Leben nicht sehr weit kommen könnte, wenn 
er alles, was er vollbringen muß, mit vollbewußtem Ver­
stände, mit einer alle Verhältnisse überschauenden Intelli­
genz vollbringen müßte. Um dies theoretisch einzusehen, 
braucht man nur die folgende Überlegung anzustellen. In 
welchem Lebensabschnitt vollbringt der Mensch eigentlich 
an sich selber die für das Dasein wichtigsten Taten? Wann 
handelt er am allerweisesten an sich selber? Das tut er un­
gefähr von der Geburt an bis zu dem Zeitpunkte, bis zu 
dem er sich noch zurückerinnern kann, wenn er im späteren 
Leben zurückblickt auf die verflossenen Jahre seines Erden­
daseins. Wenn man zurückdenkt an das, was man vor drei, 
vier, fünf Jahren und dann immer weiter zurück getan hat, 



so kommt man bis zu einem gewissen Punkt der Kindheit; 
weiter geht die Rüdserinnerung nicht. Was davor liegt, kön­
nen dem Menschen die Eltern oder andere Personen er­
zählen; aber die eigene Erinnerung reicht nur bis zu einem 
gewissen Punkt zurück. Das ist auch der Zeitpunkt, in wel­
chem der Mensch gelernt hat, sich als ein Ich zu fühlen. Bei 
den Menschen, deren Erinnerung über die Lebensnorm nicht 
hinausgeht, muß immer ein solcher Lebenspunkt da sein. 
Vor diesem Zeitpunkte aber hat die menschliche Seele am 
Menschen selbst die allerweisesten Dinge getan, und niemals 
kann der Mensch später, wenn er zu seinem Bewußtsein ge­
kommen ist, so Großartiges und Gewaltiges an sich selber 
leisten, wie er in den allerersten Jahren seiner Kindheit aus 
unterbewußten Seelengründen heraus vollzieht. Denn man 
weiß, daß der Mensch durch seine Geburt in die physische 
Welt das hineinträgt, was er mitgebracht hat als die Früchte 
der früheren Erdenleben. Wenn der Mensch geboren wird, 
ist zum Beispiel sein physisches Gehirn noch ein sehr un­
vollkommenes Werkzeug. Es muß nun des Menschen Seele 
in dieses Werkzeug erst die feineren Gliederungen hinein­
arbeiten, die es zum Vermittler alles dessen machen, wessen 
die Seele fähig ist. In der Tat arbeitet die Menschenseele, 
bevor sie vollbewußt ist, an dem Gehirn so, daß dieses ein 
solches Werkzeug werden kann, wie es gebraucht wird zum 
Ausleben all der Fähigkeiten, Anlagen, Eigenschaften und so 
weiter, welche der Seele eignen als Ergebnisse ihrer früheren 
Erdenleben. Diese Arbeit am eigenen Leibe ist von Gesichts­
punkten geleitet, die weiser sind als alles dasjenige, was der 
Mensch später aus seinem vollen Bewußtsein heraus an sich 
tun kann. Und noch mehr: während dieser Zeiten muß nicht 
nur das geschehen, daß der Mensch sein Gehirn plastisch 



ausarbeitet, sondern er muß lernen drei der wichtigsten 
Dinge für sein Erdendasein. 

Als erstes lernt er die eigene Körperlichkeit im Räume 
orientieren. Was damit gesagt ist, beachtet der heutige 
Mensch eigentlich gar nicht. Es wird damit einer der wesent­
lichsten Unterschiede des Menschen vom Tier berührt. Das 
Tier ist von vornherein bestimmt, seine Gleichgewichtslage 
im Räume in einer gewissen Art zu entwickeln; das eine 
Tier ist zum Klettertier vorbestimmt, das andere zum 
Schwimmtier und so weiter. Das Tier ist von vornherein so 
organisiert, daß es sich in richtiger Weise in den Raum hinein­
stellt; und das ist bis hinauf zu den menschenähnlichsten 
Säugetieren der Fall. Wenn die Zoologen über dieses Faktum 
nachdenken würden, so würden sie weniger betonen, daß 
zum Beispiel Mensch und Tier so und so viele gleichartige 
Knochen und Muskeln haben und so weiter; denn dieses 
kommt viel weniger in Betracht als die Tatsache, daß der 
Mensch nicht von vornherein die volle Anlage für seine 
Gleichgewichtsverhältnisse mitbekommt. Er muß sich diese 
erst aus seinem Gesamtwesen herausgestalten. Es ist bedeu­
tungsvoll, daß der Mensch an sich selbst arbeiten muß, um 
sich aus einem Wesen, das nicht gehen kann, zu einem sol­
chen zu machen, das aufrecht gehen kann. Der Mensch ist es 
selbst, der sich seine vertikale Lage, seine Gleichgewichtslage 
im Raum gibt. Er bringt sich selbst in ein Verhältnis zur 
Schwerkraft. Einer Betrachtung, welche nicht in die Tiefe 
der Sache dringen will, wird es selbstverständlich ein Leich­
tes sein, mit scheinbar guten Gründen dies zu bestreiten. 
Man kann sagen, der Mensch sei eben für seinen aufrechten 
Gang ebenso hinorganisiert wie zum Beispiel ein Klettertier 
zum Klettern. Ein genaueres Zusehen aber kann zeigen, daß 



es beim Tier die Eigenart der Organisation ist, welche das 
Hineinstellen in den Raum bewirkt. Beim Menschen aber ist 
es die Seele, welche sich in Beziehung zum Raum bringt und 
die Organisation bezwingt. 

Das zweite, was der Mensch sich selber lehrt, und zwar 
aus der Wesenheit heraus, welche von Verkörperung zu 
Verkörperung als dieselbe weiterschreitet, ist die Sprache. 
Durch sie setzt er sich zu seinen Mitmenschen in ein Ver­
hältnis, welches ihn zum Träger desjenigen geistigen Lebens 
macht, das die physische Welt zunächst von ihm aus durch­
dringt. Es ist oft mit gutem Grunde betont worden, daß ein 
Mensch, der auf eine einsame Insel versetzt würde und nicht 
mit andern Menschen zusammen wäre, bevor er sprechen 
kann, die Sprache nicht lernen würde. Was wir ererbt er­
halten, was eingepflanzt ist für spätere Jahre, so daß es den 
Vererbungsprinzipien unterliegt, das hängt nicht davon ab, 
daß der Mensch mit seinen Mitmenschen zusammen ist. Er 
ist zum Beispiel von vornherein durch die Vererbungsver­
hältnisse dazu veranlagt, im siebenten Jahre die Zähne zu 
wechseln. Da könnte er auf einer einsamen Insel sein; wenn 
er nur die Möglichkeit hatte, heranzuwachsen, würde er die 
Zähne wechseln. Sprechen aber lernt er nur, wenn sein 
Seelenwesen als solches angeregt wird, als dasjenige, was 
von Leben zu Leben getragen wird. Der Mensch muß in je­
ner Zeit den Keim für seine Kehlkopf entwickelung formen, 
in der er noch nicht sein Ich-Bewußtsein hat. Vor der Zeit, 
bis zu der er sich zurückerinnert, muß er den Keim legen zur 
Formung seiner Kehlkopfentwickelung, so daß der Kehl­
kopf zum Sprachorganismus werden kann. 

Und dann gibt es ein Drittes, von dem es weniger be­
kannt ist, daß es der Mensch durch sich selbst lernt, durch 



das, was er in seinem Innern von Verkörperung zu Ver­
körperung trägt. Das ist das Leben innerhalb der Gedanken­
welt selber. Die Bearbeitung des Gehirns wird aus dem 
Grunde vorgenommen, weil das Gehirn das Werkzeug des 
Denkens ist. Es ist dieses Organ im Lebensbeginne deshalb 
noch plastisch, weil der Mensch es selbst erst so formen soll, 
wie das Instrument seines Denkens im Sinne der Wesenheit 
sein muß, die von Leben zu Leben getragen wird. So wie 
das Gehirn unmittelbar nach der Geburt ist, so mußte es 
werden gemäß den Kräften, die von Eltern, Voreltern und 
so weiter vererbt sind. Der Mensch aber muß in seinem 
Denken zum Ausdruck bringen, was er als Eigenwesen 
ist, gemäß seinen früheren Erdenleben. Deshalb muß er 
sich die Eigentümlichkeiten seines Gehirns, die er ererbt 
hat, dann umformen, wenn er — nach der Geburt -
physisch unabhängig von Eltern, Voreltern und so weiter 
geworden ist. 

Man sieht, daß der Mensch in den allerersten Jahren sei­
nes Lebens bedeutungsvolle Dinge vollbringt. Er arbeitet 
im Sinne höchster Weisheit an sich selber. Er konnte in der 
Tat, wenn es auf seine Klugheit ankäme, das nicht voll­
bringen, was er ohne seine Klugheit in der ersten Lebenszeit 
vollbringen muß. Warum wird aus den Seelentiefen, die 
außer dem Bewußtsein liegen, dies alles vollbracht? Es ge­
schieht aus dem Grunde, weil der Mensch in den ersten Jah­
ren seines Lebens mit seiner Seele, mit seiner ganzen Wesen­
heit viel mehr angeschlossen ist an die geistigen Welten der 
höheren Hierarchien, als dies später der Fall ist. Für den 
Hellseher, der eine geistige Entwkkelung durchgemacht hat, 
so daß er die wirklichen geistigen Vorgänge verfolgen kann, 
zeigt sich an dem Zeitpunkte, in welchem der Mensch sein 



Ich-Bewußtsein so erlangt, daß er sich später bis zu diesem 
Zeitpunkte zurückerinnern kann, etwas ungeheuer Bedeu­
tungsvolles. Während das, was wir die «kindliche Aura» 
nennen, in den ersten Lebensjahren wie eine wunderbare, 
menschlich-übermenschliche Macht das Kind umschwebt -
so umschwebt, daß diese kindliche Aura, der eigentliche 
höhere Teil des Menschen, überall seine Fortsetzung in die 
geistige Welt hinein hat - , dringt in jenem Zeitpunkt, bis 
zu welchem der Mensch sich zurückerinnern kann, diese 
Aura mehr in das Innere des Menschen hinein. Der Mensch 
kann sich, bis zu diesem Zeitpunkte zurück, als zusammen­
hängendes Ich empfinden, weil dasjenige, was früher an die 
höheren Welten angeschlossen war, dann in sein Ich hinein­
gezogen ist. Von da ab stellt das Bewußtsein überall sich 
selber in Verbindung zu der Außenwelt. Das geschieht im 
Kindesalter noch nicht. Da waren die Dinge für den Men­
schen so, als wenn sie wie eine Traumwelt ihn umschwebten. 
Aus einer Weisheit heraus, die nicht in ihm ist, arbeitet der 
Mensch an sich. Diese Weisheit ist mächtiger, umfassender 
als alle spätere bewußte Weisheit. Diese höhere Weisheit 
verdunkelt sich für die menschliche Seele, welche dann dafür 
die Bewußtheit eintauscht. Sie wirkt aus der geistigen Welt 
heraus tief in die Körperlichkeit herein, so daß der Mensch 
durch sie sein Gehirn aus dem Geiste heraus formen kann. 
Nicht mit Unrecht darf gesagt werden, von einem Kinde 
kann auch der Weiseste lernen. Denn was an dem Kinde 
arbeitet, ist die Weisheit, die dann später nicht in das Be­
wußtsein eintritt, und durch welche der Mensch etwas wie 
einen «Telephonanschluß» nach den geistigen Wesenheiten 
hat, in deren Welt er sich zwischen dem Tode und einer 
neuen Geburt befindet. Von dieser Welt strömt noch etwas 


